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„Meimat“ Tur BETAUME /Zeit dieser Begriff eingeklemmt zwischen
„Vaterland“ und „Muttersprache“, eitdem WE1S Spuren des ideologi-
schen Missbrauches und der demagogischen Verengung, ahber auch der lcit-
schigen Banalisierung aufl. (Oft wIird sroßen Worten vorangestellt und
duziert ihren aufT e1nN provinzielles Heimaterde, Heimatliebe,
Heimatmuseum, Heimatroman erne nımm das Wort „MmMeimat“” auch
Platz Stammtischen ESs 1e den Dialekt und 1st In Wanderschuhen
terwegs; schunkelt mi1t beim „Musikantenstadl“ und Mmacht 1n der /Zeit:
chnift „Landlust“ Tur sich Werbung. ES Tankiert Irachtenumzüge und
sehört ZUr Dekoration VOTN Schützenfesten „MmMeima Tur Ozlalro
mantik.

Wer aufT solche Stereotypen verwelst, STE inzwischen 1M erdacht,
aufT überholte Klischees hereinzufallen enn äangs hat sich „MmMeima
auch e1nen Platz 1M Wörterbuch der SOozlalkrıtik gesichert. ın und
grune ntellektuelle Olen AUS dem Sprachexil zurück. „MmMeima 1st das
128  or Tur e1nNe Umwelt, die VOT dem sozlalen, kulturellen und
Ökologischen Ausverkauf chützen ıll eimat und Iradıtion gelten alge
sichts der Globalisierung neoÖolNDeraler Wirtschafts und Gesellschaftskon

als WIC  ige Ressourcen Tur die ahrung des Eigenstandes und E1
sgenrechtes des kulturell Partikularen und egional Besonderen
Kriegsflüchtlinge, Asylsuchende und Migrant*innen en der Dehatte
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„Heimat“ – für geraume Zeit war dieser Begriff eingeklemmt zwischen
„Vaterland“ und „Muttersprache“. Seitdem weist er Spuren des ideologi-
schen Missbrauches und der demagogischen Verengung, aber auch der kit-
schigen Banalisierung auf. Oft wird er großen Worten vorangestellt und re-
duziert ihren Gehalt auf ein provinzielles Maß: Heimaterde, Heimatliebe,
Heimatmuseum, Heimatroman. Gerne nimmt das Wort „Heimat“ auch
Platz an Stammtischen. Es liebt den Dialekt und ist in Wanderschuhen un-
terwegs; es schunkelt mit beim „Musikantenstadl“ und macht in der Zeit-
schrift „Landlust“ für sich Werbung. Es flankiert Trachtenumzüge und 
gehört zur Dekoration von Schützenfesten. „Heimat“ sorgt für Sozialro-
mantik.

Wer auf solche Stereotypen verweist, steht inzwischen im Verdacht,
auf überholte Klischees hereinzufallen. Denn längst hat sich „Heimat“
auch einen Platz im Wörterbuch der Sozialkritik gesichert. Linke und
grüne Intellektuelle holen es aus dem Sprachexil zurück. „Heimat“ ist das
Alias-Wort für eine Umwelt, die man vor dem sozialen, kulturellen und
ökologischen Ausverkauf schützen will. Heimat und Tradition gelten ange-
sichts der Globalisierung neoliberaler Wirtschafts- und Gesellschaftskon-
zepte als wichtige Ressourcen für die Wahrung des Eigenstandes und Ei-
genrechtes des kulturell Partikularen und regional Besonderen.
Kriegsflüchtlinge, Asylsuchende und Migrant*innen haben der Debatte um

1 Hans-Joachim Höhn ist Professor für Systematische Theologie und Religionsphilosophie
am Institut für Katholische Theologie der Universität Köln.
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310 eimat und Fremdheit e1nNe NEUE, politisch brisante Wendung egeben und
S1E aufT dramatische Weise AUS dem 1nkel des Provinziellen herausgeholt.2
Allerdings hat diese Entwicklung nichts aran geändert, dass VOTN „MmMeimat“”
MmMe1lIstens dann £eDrauc emacht wird, WE In e1nen KRückspiegel
schaut. Der aktuelle Heimatdiskurs 1st retrospektiv ausgerichtet.

ASS ber eimat gesprochen werden INUSS, verdan S1E der Moderne
und ihren Fortschrittsprojekten. Für moderne /Zeiten 1st 1SC. dass der
ensch sich 1n e1ner Welt zurechtfinden INUSS, In der iImmer weniger VOTN

dem, W2S 1st und Wi künftig öch sSeın wIrd Damıit schwinden zunehN-
mend alle lebensweltlichen Bestände, die 1 schienen, auer
Jdentität, UOrientierung und Sicherheit seben ugleic eNnNtIste 1n
eNOÖOTTNET Wirklichkeitsvertrautheit, ohne dessen r  ung die
ständigen Veränderungsschübe nicht auszuhalten sind Um 1n der eigenen
Biographie den aden nicht verlieren, Musste möglich se1n, die
Jjeweilige egenwar aufT das 1M andel nicht erst ommende, Oondern
sesichts er Veränderungen sleichwohl Bleibende auszurichten. Uurden
alle Herkunftselemente In demselben Maße veralten und verschwinden
WIE Innovationselemente hinzukommen, gabe aum die Chance der
Selbstvergewisserung.3 nter dieser UuUC  1C 1st zweifellos SINNVOLL,
eimat als Suchbegriff Tur jene mitlaufenden äange der Biographie E1N-
zusetzen, die eiınen Menschen davor ewahren mi1t sich selhst Trem-
deln

Wer „MmMeimat“” definieren soll, OoMmMm daher ohne e1nNe biografische,
kulturelle Ooder historische Rückblende nicht aus Wer e1nNe eimat erhal:
ten Ooder MNeu en will, INUSS sich dabe1l ahber auch aufT Fehlanzeigen E1N-
tellen Häaufig 1st nicht mehr vorhanden, W2S ernalten will, und Oft
bleibt daUS, wonach sucht. Von beidem sgl 1M Frolgenden die Rede sSeın

und ehbenso VOTN (Ent-) Läuschungen beim Suchen und Finden VOTN Identi
tat

Fdoardo (/ostadura (Hg.) Heimat Modelle, Praxen und edien der
Heimatkonstruktion, Bielefeld Z019; Jürgen Hasse (Hg.) Das kEigene und das Fremde
Heimat In /eiten der Mobilität, Freiburg/ München 2018; UTrich Hemel/Jürgen Mane-
IMNAAN (He.) Heimat Iinden Heimat etfinden. Politisch-philosophische Perspektiven,
Paderborn 701

ermann ivilisationsdynamik. FErnüchterter Fortschri politisch und kul-
turell, ase 701

azu den UÜberblick Von S sanne Scharnowskt Heimat. (‚eschichte e1Nes 1SSVeT-
ständnisses, arms 701
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Heimat und Fremdheit eine neue, politisch brisante Wendung gegeben und
sie auf dramatische Weise aus dem Winkel des Provinziellen herausgeholt.2

Allerdings hat diese Entwicklung nichts daran geändert, dass von „Heimat“
meistens dann Gebrauch gemacht wird, wenn man in einen Rückspiegel
schaut. Der aktuelle Heimatdiskurs ist retrospektiv ausgerichtet. 

Dass über Heimat gesprochen werden muss, verdankt sie der Moderne
und ihren Fortschrittsprojekten. Für moderne Zeiten ist typisch, dass der
Mensch sich in einer Welt zurechtfinden muss, in der immer weniger von
dem, was ist und war, künftig noch sein wird. Damit schwinden zuneh-
mend alle lebensweltlichen Bestände, die geeignet schienen, dauerhaft
Identität, Orientierung und Sicherheit zu geben. Zugleich entsteht ein
enormer Bedarf an Wirklichkeitsvertrautheit, ohne dessen Erfüllung die
ständigen Veränderungsschübe nicht auszuhalten sind. Um in der eigenen
Biographie den roten Faden nicht zu verlieren, müsste es möglich sein, die
jeweilige Gegenwart auf das im Wandel nicht erst Kommende, sondern an-
gesichts aller Veränderungen gleichwohl Bleibende auszurichten. Würden
alle Herkunftselemente in demselben Maße veralten und verschwinden
wie Innovationselemente hinzukommen, gäbe es kaum die Chance der
Selbstvergewisserung.3 Unter dieser Rücksicht ist es zweifellos sinnvoll,
Heimat als Suchbegriff für jene mitlaufenden Anfänge der Biographie ein-
zusetzen, die einen Menschen davor bewahren mit sich selbst zu frem-
deln.

Wer „Heimat“ definieren soll, kommt daher ohne eine biografische,
kulturelle oder historische Rückblende nicht aus.4 Wer eine Heimat erhal-
ten oder neu finden will, muss sich dabei aber auch auf Fehlanzeigen ein-
stellen. Häufig ist nicht mehr vorhanden, was man erhalten will, und oft
bleibt aus, wonach man sucht. Von beidem soll im Folgenden die Rede sein
– und ebenso von (Ent-)Täuschungen beim Suchen und Finden von Identi-
tät. 
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2 Vgl. Edoardo Costadura u.a. (Hg.): Heimat global. Modelle, Praxen und Medien der
Heimatkonstruktion, Bielefeld 2019; Jürgen Hasse (Hg.): Das Eigene und das Fremde.
Heimat in Zeiten der Mobilität, Freiburg/München 2018; Ulrich Hemel/Jürgen Mane-
mann (Hg.): Heimat finden – Heimat erfinden. Politisch-philosophische Perspektiven,
Paderborn 2017.

3 Vgl. Hermann Lübbe: Zivilisationsdynamik. Ernüchterter Fortschritt – politisch und kul-
turell, Basel 2015.

4 Vgl. dazu den Überblick von Susanne Scharnowski: Heimat. Geschichte eines Missver-
ständnisses, Darmstadt 2019.



Näahe auf DIistanz. Heimatgefühle 3171

Fr viele Zeitgenossen Silt eimat als jener 1  aum ihrer 1nanel
und Jugend, 1n dem S1E sich die VWelt mMmachten und dabe1l Selbst:
und Weltvertrauen entwickelten ES seht e1nen Lebensabschnitt, der
ZWAar e1nNe Bestimmungsmöglichkeit Tur das eigene Herkommen arste
Aber zugleic 1st damıit die ÄAnzeige e1Nes STandes verbunden Der OUrt,

dem miıt dem en und mi1t sich selhst wurde, 1st 1n der
ege nicht mehr identisch mi1t dem aktuellen Lebensmittelpunkt. „HMei-
ma 1st e1nNe Entiernungsangabe. Man 1st Tort. und umMgezZOSEN und hat All-
ernorts 1n /uhause efunden. Und WE besuchsweise Ooder
anlässlich e1Nes Familien: Ooder Klassentreifens In die alte eimat zuruück-
ehrt, wird eweils klar, welche Distanz zwischen „damals  &b und „heute  &b
jeg angs wIird 1n gemeinsamen Erinnerungen sekram („Weißt Du
öch 7“) Aber sehr rasch 1st klar, WIEe csehr sich Aalles verändert hat. Da
sich alle nicht sgemeinsam verändert aben, en auch diese (emelnsam-
keit, SC der Bestand der ekdoten aufgebraucht 1St.

EiNn ensch ann 1n der eimat, AUS der e aufT zweilache
Weise selhst ZU Fremden werden Er Oomm ach langer /Zeit zuruück und
lindet alles verändert VOTL, Oder ach vielen ahren e1m und nNichts
hat sich verändert 1Ur selbst. Im beiden Fällen Ost die eimat Befrem
den aUuUs ES nicht mehr ZUSaIMMEN, W2S einmal zusammengehörte.
Wer VOTN „Heimat“” spricht, verarbeitet auch das remdeln mi1t ihr.
Fremde und eimat beides 1st 1Ur denkbar und rlebbar.
Bleibt n der eimat Me1s unbewusst, WAS ihr Welt- und Selbstvertraut:
heit entstehen ließen, eht INan 1n der Fremde mMIt der eimat und dem
Verlust des Vertrauten eimat 1st prasent 1n der Weise des Vermissens S1e
erzeugt sgemischte (Gefühle und Ost Phantomschmerzen aus S1e meldet
sich als Heimweh, als Sehnsucht ach dem Abwesenden, Vergangenen,
Aufgegebenen. Von dieser r  rung erzählen csehr eindrücklich nicht 1Ur
Geflüchtete und Vertriebene, Ondern ehbenso Arbeitsmigranten, die Tre1-
willig aufgebrochen SInd ES Mmacht ler keinen Unterschied, OD INan miıt
(‚ewalt AUS der eimat abgeschoben wurde Oder OD S1E miıt dem Mut
der Verzweillung aufgab, andernorts EIWAas ESSeres als den Tod 1in
den

Wer SEINEe eimat verlässt, Sibt identitätsstiftende Zugehörigkeiten aufl.
Was sich 1n der Fremde ZUuUerst einstellt, 1st die wehmuütige Freststellung,

Kainer (JFOSS* Heimat. (‚emischte (‚efuühle /ur Dynamik Innerer Bilder, Göttingen
2019
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I. Nähe auf Distanz: Heimatgefühle 

Für viele Zeitgenossen gilt Heimat als jener Zeit-Raum ihrer Kindheit
und Jugend, in dem sie sich die Welt vertraut machten und dabei Selbst-
und Weltvertrauen entwickelten. Es geht um einen Lebensabschnitt, der
zwar eine Bestimmungsmöglichkeit für das eigene Herkommen darstellt.
Aber zugleich ist damit die Anzeige eines Abstandes verbunden. Der Ort,
an dem man mit dem Leben und mit sich selbst vertraut wurde, ist in der
Regel nicht mehr identisch mit dem aktuellen Lebensmittelpunkt. „Hei-
mat“ ist eine Entfernungsangabe. Man ist fort- und umgezogen und hat an-
dernorts ein neues Zuhause gefunden. Und wenn man besuchsweise oder
anlässlich eines Familien- oder Klassentreffens in die alte Heimat zurück-
kehrt, wird jeweils klar, welche Distanz zwischen „damals“ und „heute“
liegt. Anfangs wird in gemeinsamen Erinnerungen gekramt („Weißt Du
noch …?“). Aber sehr rasch ist klar, wie sehr sich alles verändert hat. Da
sich alle nicht gemeinsam verändert haben, endet auch diese Gemeinsam-
keit, sobald der Bestand der Anekdoten aufgebraucht ist. 

Ein Mensch kann in der Heimat, aus der er stammt, auf zweifache
Weise selbst zum Fremden werden: Er kommt nach langer Zeit zurück und
findet alles verändert vor, oder er kehrt nach vielen Jahren heim und nichts
hat sich verändert – nur er selbst. Im beiden Fällen löst die Heimat Befrem-
den aus. Es passt nicht mehr zusammen, was einmal zusammengehörte.
Wer von „Heimat“ spricht, verarbeitet stets auch das Fremdeln mit ihr.
Fremde und Heimat – beides ist nur zusammen denkbar und erlebbar.
Bleibt in der Heimat meist unbewusst, was an ihr Welt- und Selbstvertraut-
heit entstehen ließen, so lebt man in der Fremde mit der Heimat und dem
Verlust des Vertrauten. Heimat ist präsent in der Weise des Vermissens. Sie
erzeugt gemischte Gefühle und löst Phantomschmerzen aus.5 Sie meldet
sich als Heimweh, als Sehnsucht nach dem Abwesenden, Vergangenen,
Aufgegebenen. Von dieser Erfahrung erzählen sehr eindrücklich nicht nur
Geflüchtete und Vertriebene, sondern ebenso Arbeitsmigranten, die frei-
willig aufgebrochen sind. Es macht hier keinen Unterschied, ob man mit
Gewalt aus der Heimat abgeschoben wurde oder ob man sie mit dem Mut
der Verzweiflung aufgab, um andernorts etwas Besseres als den Tod zu fin-
den. 

Wer seine Heimat verlässt, gibt identitätsstiftende Zugehörigkeiten auf.
Was sich in der Fremde zuerst einstellt, ist die wehmütige Feststellung,
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5 Vgl. Rainer Gross: Heimat. Gemischte Gefühle. Zur Dynamik innerer Bilder, Göttingen
2019.



312 dass e das unmerklich das en hat. arum
wird aum jeman: erfahren, W2S eimat 1St, der S1E nıe verlassen hat Oder
dem S1E nıe wurde Vielleicht wird erst dann erfasst, W2S He1l
mat ISt, WEln INan sich öch einmal ach einem lebenswichtigen Ort
re den keine Rückkehr möglich 1St. eimat 1st e1nNe Entzugserschei-
NUuNng W2S S1E ausmacht und bedeutet, zeigt sich 1n ihrem Schwinden

WISCHen Beschwörung un verklärung: Identitat Heimat FTISE

Die Beschwörung VOTN eimat wird In der ege nicht Uurc die INEN
rung VOTN Kontinultät und Stabilität bestärkt, Oondern Uurc das Spüren
e1Nes Mangels. Wer 1M Heimatlichen Halt sucht, 1st Me1s aufT E{IWAas dUS,
das bereits verloren ISt, INan aber dennoch me1nt, rhalten
können NsoiIern dokumentieren die inzwischen aufT Landesehbene etanliıer-
ten „MmMeimatministerien“ weniger den politischen ıllen ZUr Sicherung
e1Nes kulturellen Zusammenhalts, Oondern decken sSeın abgelaufenes Halt:
barkeitsdatum symbolpolitisch Das romantische NsemDIe AUS ntakter
Landschaft, lebendiger Iradıtion und bürgerlichem (‚egmeiinsinn wird INSO

eftiger beschworen, je weniger och esteht.©
Ohnehin 1st bezweileln, OD und InwıeweIlt diese Größen überhaupt

In regierungsamtliche werden können (Oft seht
Sallz andere und sehr heterogene Ihemen Bel näherem Hinsehen zeigt
sich, dass dem Dach e1Nes „neuen“ Ministeriums In e1inem VermelnT-
ıch einheitlichen Kompetenzbereich zusammengefasst wurde, WAS
In unterschiedlichen EeSSOFrTS verwaltet wurde Förderung VOTN renam
und Brauchtum, KRaumordnung und ÖPNV, Wohnungsbau und Breitbandka:;
bel, Natur und enkmalschutz, Diversity-Management, Integration und In
klusion. Mit „Meimat“ hat die Politik e1nen Container aufgestellt, 1n dem
unterschiedlichste Maßnahmen und Vorhaben gesamme werden, die VOT

exemplarisch den Internetauftritt des Ministeriums Iur Heimat, Kommunales, Bau
und Gleichstellung des Landes Nordrhein:  estfalen (WWW.M)  2.NTW, aufgerufen
) Nnier der UÜberschrift „HMeimat. /Zukunft. Nordrhein-Westfalen \Wir TOT-
dern, WAS Menschen verbinde wIird programmatisch erklärt: „DIie Landesregierung
Ordert Inıtiativen und rojekte, die lokale und regionale enund (‚emeiminschaft und
amı He1imat stärken /Ziel 1st CD, Menschen Iur und regionale Besonderheiten
begeistern und die DOSIEIV gelebte 1e In uUuNseTem Bundesland eutilc ichtbar WIOET-
den lassen.“ ©1 hbleibt das Verständnis des Leitbegriffs VdAC und Afus: „Bei ‚Hel-
mat‘ vyeht das Verbindende, die (‚emeiminschafli und den /usammenhalt In Q1-
e  3 vielfältigen Land V1 uUuNseTem Nordrhein:  estfalen.  .
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dass etwas fehlt, das zuvor unmerklich das Leben getragen hat. Darum
wird kaum jemand erfahren, was Heimat ist, der sie nie verlassen hat oder
dem sie nie genommen wurde. Vielleicht wird erst dann erfasst, was Hei-
mat ist, wenn man sich noch einmal nach einem lebenswichtigen Ort um-
dreht, an den keine Rückkehr möglich ist. Heimat ist eine Entzugserschei-
nung – was sie ausmacht und bedeutet, zeigt sich in ihrem Schwinden.

II. Zwischen Beschwörung und Verklärung: Identität – Heimat – Krise

Die Beschwörung von Heimat wird in der Regel nicht durch die Erfah-
rung von Kontinuität und Stabilität bestärkt, sondern durch das Spüren 
eines Mangels. Wer im Heimatlichen Halt sucht, ist meist auf etwas aus,
das bereits verloren ist, wovon man aber dennoch meint, es erhalten zu
können. Insofern dokumentieren die inzwischen auf Landesebene etablier-
ten „Heimatministerien“ weniger den politischen Willen zur Sicherung 
eines kulturellen Zusammenhalts, sondern decken sein abgelaufenes Halt-
barkeitsdatum symbolpolitisch zu. Das romantische Ensemble aus intakter
Landschaft, lebendiger Tradition und bürgerlichem Gemeinsinn wird umso
heftiger beschworen, je weniger es noch besteht.6

Ohnehin ist zu bezweifeln, ob und inwieweit diese Größen überhaupt
in regierungsamtliche Obhut genommen werden können. Oft geht es um
ganz andere und sehr heterogene Themen. Bei näherem Hinsehen zeigt
sich, dass unter dem Dach eines „neuen“ Ministeriums in einem vermeint-
lich einheitlichen Kompetenzbereich zusammengefasst wurde, was zuvor
in unterschiedlichen Ressorts verwaltet wurde: Förderung von Ehrenamt
und Brauchtum, Raumordnung und ÖPNV, Wohnungsbau und Breitbandka-
bel, Natur- und Denkmalschutz, Diversity-Management, Integration und In-
klusion. Mit „Heimat“ hat die Politik einen Container aufgestellt, in dem
unterschiedlichste Maßnahmen und Vorhaben gesammelt werden, die vor
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6 Vgl. exemplarisch den Internetauftritt des Ministeriums für Heimat, Kommunales, Bau
und Gleichstellung des Landes Nordrhein-Westfalen (www.mhkbg.nrw, aufgerufen am
17.06.2019). Unter der Überschrift „Heimat. Zukunft. Nordrhein-Westfalen. Wir för-
dern, was Menschen verbindet.“ wird programmatisch erklärt: „Die Landesregierung
fördert Initiativen und Projekte, die lokale und regionale Identität und Gemeinschaft und
damit Heimat stärken. Ziel ist es, Menschen für lokale und regionale Besonderheiten zu
begeistern und die positiv gelebte Vielfalt in unserem Bundesland deutlich sichtbar wer-
den zu lassen.“ Dabei bleibt das Verständnis des Leitbegriffs vage und diffus: „Bei ‚Hei-
mat‘ geht es um das Verbindende, um die Gemeinschaft und den Zusammenhalt in ei-
nem vielfältigen Land wie unserem Nordrhein-Westfalen.“ 



allem aufT 1n Unbehagen und e1nNe Unzufriedenheit der Bevölkerung, alge 3713
Sichts innenpolitischer Versäiumnisse reagleren. Dem Wahlvolk wird S1gNa-
1sliert Wır kummern uns! Die Politik verspricht Bürgernähe. Das bürger-
ahe NRW-Heimatministerium Sibt sich konservativ und INNOVAalıv. Se1in
Wahl(kampf)spruc lautet „Heimat haben e1 eimat gestalten.”
Mit anderen och platteren Worten Herkunft hat /Zukunft allerdings
nicht ohne eigenes Zutun!

Politische Beschwörungen, WIEe das Überkommene zukunftsfähig blei
ben kann, scheitern ehbenso häufig der Realıtat WIE Verklärungsversuche
des Vergangenen. Das Ende der deutsch-deutschen Doppelexistenz Jelert
dafur 1n kxempel Fr tliche DR-Bürger 1st die en: 989/90 nicht
verklärungstauglich. nen wurde nicht der Heimatboden den en
WERSCZOBEN, ahber einahe alles, W2S bisher darauf STAN! und ihnen als be
ständig salt. S1e wohnen iIMmMmer och selben Ort und tellen dennoch
tlest. ES Mmacht Mühe, sich 1M Angestammten zurechtzufinden. Haus und
HoTf aben S1E ZWAaT nicht verlassen Gleichwohl machen S1E jene Eerfah
rung, VOTN der 1Ur AÄAuswanderer berichten: S1e einden sich 1n e1ner

Welt. S1e ehalten ihre eimat, die plötzlic alles bisher Anhe1i
melnde verliert. hre alte Weltvertrautheit nımm chaden und ihr Selbst:
vertrauen auch 1ne kurze ase der ostalgie sSETIZT bald darauf e1n, und
e1nNe „Ustalgie”-Welle schwappt vorübergehend UuUrc die „neuen“ er
ES Sibt ar 1M FDJ-Design, landesweite Ir  1- 1reiien werden organısiert,
längst abgeschriebene KONSUM- und Haushaltsartike WIEe die alfeemarke
„ROondo  &b und das Waschmitte nSpee  &b auchen wieder In Supermärkten
auf. ES ereignet sich e1nNe „dystopische“ Heimatpflege, die sich 1n ZWE1
Stoßseufzern artıkuliert: „Nichts 1st mehr S WIE war!“ „Aber WT
nicht alles schlec  " Dahinter stehen der Offensive Versuch der Wiederan:
e1ignung scheinbar authentischer Alltagskultur und der defensive Versuch,
e1ner Pauschalverurteilung der DDR-Geschichte entigegenzutreten, Das
vermeiıntlich Authentische verleli 1n der Retrospektive dem Vergangenen
den strich e1ner zumıindest artiell alten eit.

1ne Wiedergutmachung der erlittenen Beschädigung VOTN Selbst: und
Weltvertrauen 1st damıit allerdings nicht 1n 1C Die daraus entstenende
Frustration maniıfestiert sich zeitverzögert, lindet aber keine passende

hierzu mMiIt Zzanlreichen Beispielen Thomas hbe stalgie. /um Umgang mMmit der
DDR-Vergangenheit In den 19090er ahren, ng Von der FLandeszenfrale für politische
Bildung [ hüringen, EFrfurt 2005
Dass uch 1Im esten Deutschlands eıinen Olchen Ten! vgegeben hat, wIird deutlich
hel Alexandra Ludewig. ‚UOstalgie‘ und ‚Westalgie‘ als USCTUC Von Heimatsehnsüch:
ten; InN: Güunther (G(ebhard (He.) Heimat. Konturen und Konjunkturen e1Nes
STYIttenen Konzepts, Bielefeld 2007, 141-1
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allem auf ein Unbehagen und eine Unzufriedenheit der Bevölkerung, ange-
sichts innenpolitischer Versäumnisse reagieren. Dem Wahlvolk wird signa-
lisiert: Wir kümmern uns! Die Politik verspricht Bürgernähe. Das bürger-
nahe NRW-Heimatministerium gibt sich konservativ und innovativ. Sein
Wahl(kampf)spruch lautet: „Heimat zu haben heißt: Heimat zu gestalten.“
Mit anderen – noch platteren – Worten: Herkunft hat Zukunft – allerdings
nicht ohne eigenes Zutun!

Politische Beschwörungen, wie das Überkommene zukunftsfähig blei-
ben kann, scheitern ebenso häufig an der Realität wie Verklärungsversuche
des Vergangenen. Das Ende der deutsch-deutschen Doppelexistenz liefert
dafür ein Exempel. Für etliche DDR-Bürger ist die Wende 1989/90 nicht
verklärungstauglich. Ihnen wurde nicht der Heimatboden unter den Füßen
weggezogen, aber beinahe alles, was bisher darauf stand und ihnen als be-
ständig galt. Sie wohnen immer noch am selben Ort und stellen dennoch
fest: Es macht Mühe, sich im Angestammten zurechtzufinden. Haus und
Hof haben sie zwar nicht verlassen. Gleichwohl machen sie jene Erfah-
rung, von der sonst nur Auswanderer berichten: Sie befinden sich in einer
neuen Welt. Sie behalten ihre Heimat, die plötzlich alles bisher Anhei-
meln de verliert. Ihre alte Weltvertrautheit nimmt Schaden – und ihr Selbst-
vertrauen auch. Eine kurze Phase der Nostalgie setzt bald darauf ein, und
eine „Ostalgie“-Welle schwappt vorübergehend durch die „neuen“ Länder.
Es gibt Partys im FDJ-Design, landesweite Trabi-Treffen werden organisiert,
längst abgeschriebene Konsum- und Haushaltsartikel wie die Kaffeemarke
„Rondo“ und das Waschmittel „Spee“ tauchen wieder in Supermärkten
auf.7 Es ereignet sich eine „dystopische“ Heimatpflege, die sich in zwei
Stoßseufzern artikuliert: „Nichts ist mehr so, wie es war!“ – „Aber es war
nicht alles schlecht!“ Dahinter stehen der offensive Versuch der Wiederan-
eignung scheinbar authentischer Alltagskultur und der defensive Versuch,
einer Pauschalverurteilung der DDR-Geschichte entgegenzutreten. Das
vermeintlich Authentische verleiht in der Retrospektive dem Vergangenen
den Anstrich einer zumindest partiell guten alten Zeit.8

Eine Wiedergutmachung der erlittenen Beschädigung von Selbst- und
Weltvertrauen ist damit allerdings nicht in Sicht. Die daraus entstehende
Frustration manifestiert sich zeitverzögert, findet aber keine passende
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7 Vgl. hierzu mit zahlreichen Beispielen Thomas Ahbe: Ostalgie. Zum Umgang mit der
DDR-Vergangenheit in den 1990er Jahren, hg. von der Landeszentrale für politische
Bildung Thüringen, Erfurt 2005.

8 Dass es auch im Westen Deutschlands einen solchen Trend gegeben hat, wird deutlich
bei Alexandra Ludewig: ‚Ostalgie‘ und ‚Westalgie‘ als Ausdruck von Heimatsehnsüch-
ten; in: Gunther Gebhard u.a. (Hg.): Heimat. Konturen und Konjunkturen eines um-
strittenen Konzepts, Bielefeld 2007, 141–160.



3714 AÄAdresse Tur die angelaufenen Schadensersatziorderungen. Die alligkei
Tur TITremdenfeindliche Parolen Mag 1M sten Deutschlands e1nNe urzel
darın aben, dass INan sich rotzdem jemandem SCNAdIOS halten
möchte Im Winter 15 Tormiert sich dort die Protestbewegung „Pa
triotische kuropäer die Islamisierung des Abendlandes“ ren sröß
ten /Zulauf erhält S1E In Ostdeutschen tädten miıt einem außerst geringen
e1 islamischer Bürger”innen. Den Demonstranten 1st der siam dort
Trem: WIE das Christliche endland. Aber das verhindert nicht, dass
e1 Religionen ZUr Projektionsfläche Tur Wendefrust, Heimattumelel und
Überfremdungsangst emacht werden.”

HL „Heimatschutz“ oder. Sicherung der Außengrenzen

Verschwörungs- und Beschwörungsrhetoriken verwendet auch die 103°
„ldentitäre ewegung“”, die S17 2007 1n rankreich, se1t 2014 In Öster-
reich und Deutschlan VOTN sich reden Mmacht und sich die Wahrung VOTN
zilaler und kultureller Identität auf die Fahne seschrieben hat: „VWIir Brau-
chen ndlıch wieder 1n sgesundes Verhältnis Patriotismus und
Heimatliebe SOWIE echte Meinungsfreiheit. Jele Jahre dominierte die poli
tische ın den edien und Kulturbetrieb Jetzt 1st Zeit, dass e1nNe
identitäre Gegenstimme aufT die ne T1 Heimatliebe 1st eın Verhre
chen, Ondern EIWAas völlig Normales Wır wollen, dass sich jeder en und
hrlich SEINeEeTr eigenen Kultur und Iradıtion ekennen kann, ohne aDel

a 10usgrenzung Ooder Diskriminierung rlahren mussen hre Mitglieder
wollen die Okalen, regionalen, nationalen und europäaischen Jdentitäten,
ulturen und Iradıitionen rhalten und wenden sich e1nNe S17 ahren
stattfindende „Masseneinwanderung und Islamisierung”. Im Zentrum ihrer
Forderungen STe der Eerhalt der „ethnokulturellen Jdentität”, die
erkennung und Achtung e1ner jeden thnıe DZW. Kultur und ihrer SOUVverä-
NLAl aufT ihrem „angestammten“ (Geblet.

Für ideologiekritische Beobachter 1st nicht zuletzt der ler behauptete
Nexus VOTN „mMeimat”, „ldentität“ und „Jdentitätsbewahrung“” aufschluss
reich: ‘ eimat und Identität werden vererbt, nicht erworben Identität 1st

/um Hintergrund dieses Phänomens siehe Karl-Siegbert Rehberg PEGIDA
RKechtspopulismus zwischen Fremdenangst und » Wende«-Enttäuschung? nalysen 1m
Überblick, Bielefeld Z016; Hans Vorlaänder PEGIDA Entwicklung, /usammenset-
ZUNg und Deutung e1iner Empörungsbewegung, Heidelberg 2015

10 1e wwwi.ldentitaere-bewegung.de/category/ politische-Iorderungen. (aufgerufen
)
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Adresse für die angelaufenen Schadensersatzforderungen. Die Anfälligkeit
für fremdenfeindliche Parolen mag im Osten Deutschlands eine Wurzel
darin haben, dass man sich trotzdem an jemandem schadlos halten
möchte. Im Winter 2014/15 formiert sich dort die Protestbewegung „Pa-
triotische Europäer gegen die Islamisierung des Abendlandes“. Ihren größ-
ten Zulauf erhält sie in ostdeutschen Städten mit einem äußerst geringen
Anteil islamischer Bürger*innen. Den Demonstranten ist der Islam dort so
fremd wie das Christliche am Abendland. Aber das verhindert nicht, dass
beide Religionen zur Projektionsfläche für Wendefrust, Heimattümelei und
Überfremdungsangst gemacht werden.9

III. „Heimatschutz“ – oder: Sicherung der Außengrenzen

Verschwörungs- und Beschwörungsrhetoriken verwendet auch die sog.
„Identitäre Bewegung“, die seit 2007 in Frankreich, seit 2014 in Öster-
reich und Deutschland von sich reden macht und sich die Wahrung von so-
zialer und kultureller Identität auf die Fahne geschrieben hat: „Wir brau-
chen endlich wieder ein gesundes Verhältnis zu Patriotismus und
Heimatliebe sowie echte Meinungsfreiheit. Viele Jahre dominierte die poli-
tische Linke den Medien- und Kulturbetrieb. Jetzt ist es Zeit, dass eine
identitäre Gegenstimme auf die Bühne tritt. Heimatliebe ist kein Verbre-
chen, sondern etwas völlig Normales. Wir wollen, dass sich jeder offen und
ehrlich zu seiner eigenen Kultur und Tradition bekennen kann, ohne dabei
Ausgrenzung oder Diskriminierung erfahren zu müssen.“10 Ihre Mitglieder
wollen die lokalen, regionalen, nationalen und europäischen Identitäten,
Kulturen und Traditionen erhalten und wenden sich gegen eine seit Jahren
stattfindende „Masseneinwanderung und Islamisierung“. Im Zentrum ihrer
Forderungen steht der Erhalt der „ethnokulturellen Identität“, d.h. die An-
erkennung und Achtung einer jeden Ethnie bzw. Kultur und ihrer Souverä-
nität auf ihrem „angestammten“ Gebiet. 

Für ideologiekritische Beobachter ist nicht zuletzt der hier behauptete
Nexus von „Heimat“, „Identität“ und „Identitätsbewahrung“ aufschluss-
reich:11 Heimat und Identität werden vererbt, nicht erworben. Identität ist

9 Zum Hintergrund dieses Phänomens siehe Karl-Siegbert Rehberg u.a.: PEGIDA –
Rechtspopulismus zwischen Fremdenangst und »Wende«-Enttäuschung? Analysen im
Überblick, Bielefeld 2016; Hans Vorländer u.a.: PEGIDA. Entwicklung, Zusammenset-
zung und Deutung einer Empörungsbewegung, Heidelberg 2015.

10 Siehe www.identitaere-bewegung.de/category/politische-forderungen/ (aufgerufen am
11.06.2019).



brufbar AUS lokalen, regionalen und nationalen Iraditionen, die zuelnan- 3719
der 1M Verhältnis konzentrische Kreise stehen egen e1nNe VOTN außen
OMMeEeNde Störung dieser Kreise sSind Abwehrmaßnahmen ergreifen.
Den Bezugsrahmen e1ner Jdentitätsbestimmung bilden die Koordinaten
Volk, Raum, eimat, Geschichte Was AUS diesem Rahmen Tallt, ann nicht
Kriterium Tur Zugehörigkeit seın Kurzum: Identität ründet 1n (Grenzzle-
hungen. S1e bedarf des chutzes ihrer Außengrenzen. 1C 1Ur die ©1-
gENE, auch die Identität der Anderen ergibt sich AUS Abgrenzungen. Was
eren Identität ausmacht, esteht AUS dem, W2S S1E 1n ezug aufT das eSON-
dere der eigenen Bezugsgruppe nicht aufizuweisen aben Identität meın
e1nen Selbstbezug, der e1Nes „exklusiven“ Außenbezuges bedarft. Identität
ann edroht sSenmın VOTN außen Uurc Aggression und Überfremdung, ahber
auch VOTN innen, WEeNnN 1Ur und lor eöÖlfnet werden Tur das Fremde und
die Fremden

Hier maniıfestiert sich 1n VOr-Modernes Konzept VOTN Identität und He1l
mat. 1 Größen Sind orgaben, S1E stehen Tur Vorgegebe-
NES, das uDerleiler und übernommen wIrd Identität und eimat Sind AÄAus
rTruc e1Nes Herkommens und Abstammens Jdentitätsvergewisserung und
-Sicherung Ormenduderen sich dem Indisponiblen dieser orgaben. ern Jje
der Identität INUSS E{IWAas se1n, das Tur 1n Individuum nicht ZUr Disposition
STEe und VOTN e1inem Kollektiv nicht ZUr Disposition geste wird Wer
diese Identität wahren will, INUSS daher e1nNe spezifische Form der Hefrr-
SC ber das Eigene E11N- und ausuüuben Diese besondere Selbstbeherr:
schung verhindert die Herrschaft der Anderen ber das eigene Selbst. Der
Verlust der Kontrolle ber die eigene Identität wWware der srößtmögliche
SchadenstTall Nur maxımale Selbstkontrolle ıchert maximale Unabhängig-
keit. Selbstkontrolle ahber verlangt die Kontrolle der Temden Anderen,
denn S1E duürifen nicht Übergriffen aufT die eigene Identität und Teinel
verleitet werden Kontrolle e1 1n diesem Fall nicht Unterwerfung, SOT1-
dern 1n Schach halten, aufT Distanz halten Um Kontrolle ber die Tremden
Anderen auszuüben, INUSS S1E nicht niederwerfen 1e] effizienter 1st
CS, S1E AUSZUWEISEN und lernzu  en Man INUSS nicht 1n ihr lerritorium
einmarschieren. ESs enugen Grenzkontrollen und Maßnahmen der
schreckung: Ausländer unerwüuünscht!

Andreas ‚Dei (Hg.) Das Netzwerk der Identitären. Ideologie und Aktionen
der Neuen Kechten, Berlin 701 Ö; Benno Hafeneger: He Identitären orübergehendes
Phänomen der EeUEe ewegung?, Berlin 2014; Gudrun Hentges He Identitäre Be:
eRuNg Deutschland [IBD) ewegung der virtuelles Phänomen?, Forschungsjournal
Neue Ozlale Bewegungen Supplement efift 3/2014,;, Berlin 72014

12 /ur ılıschen Auseinandersetzung mMiIt diesem Konzept siehe aUSTIUNTIIC Hans-Joachim
Hohn Ich ESSays berenund Heimat, ürzburg 701
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abrufbar aus lokalen, regionalen und nationalen Traditionen, die zueinan-
der im Verhältnis konzentrischer Kreise stehen. Gegen eine von außen
kommende Störung dieser Kreise sind Abwehrmaßnahmen zu ergreifen.
Den Bezugsrahmen einer Identitätsbestimmung bilden die Koordinaten
Volk, Raum, Heimat, Geschichte. Was aus diesem Rahmen fällt, kann nicht
Kriterium für Zugehörigkeit sein. Kurzum: Identität gründet in Grenzzie-
hungen. Sie bedarf des Schutzes ihrer Außengrenzen. Nicht nur die ei-
gene, auch die Identität der Anderen ergibt sich aus Abgrenzungen. Was
deren Identität ausmacht, besteht aus dem, was sie in Bezug auf das Beson-
dere der eigenen Bezugsgruppe nicht aufzuweisen haben. Identität meint
einen Selbstbezug, der eines „exklusiven“ Außenbezuges bedarf. Identität
kann bedroht sein – von außen durch Aggression und Überfremdung, aber
auch von innen, wenn Tür und Tor geöffnet werden für das Fremde und
die Fremden.

Hier manifestiert sich ein vor-modernes Konzept von Identität und Hei-
mat.12 Beide Größen sind Vorgaben, d.h. sie stehen für etwas Vorgegebe-
nes, das überliefert und übernommen wird. Identität und Heimat sind Aus-
druck eines Herkommens und Abstammens. Identitätsvergewisserung und
-sicherung orientieren sich an dem Indisponiblen dieser Vorgaben. Kern je-
der Identität muss etwas sein, das für ein Individuum nicht zur Disposition
steht und von einem Kollektiv nicht zur Disposition gestellt wird. Wer
diese Identität wahren will, muss daher eine spezifische Form der Herr-
schaft über das Eigene ein- und ausüben. Diese besondere Selbstbeherr-
schung verhindert die Herrschaft der Anderen über das eigene Selbst. Der
Verlust der Kontrolle über die eigene Identität wäre der größtmögliche
Schadensfall. Nur maximale Selbstkontrolle sichert maximale Unabhängig-
keit. Selbstkontrolle aber verlangt die Kontrolle der fremden Anderen,
denn sie dürfen nicht zu Übergriffen auf die eigene Identität und Freiheit
verleitet werden. Kontrolle heißt in diesem Fall nicht Unterwerfung, son-
dern in Schach halten, auf Distanz halten. Um Kontrolle über die fremden
Anderen auszuüben, muss man sie nicht niederwerfen. Viel effizienter ist
es, sie auszuweisen und fernzuhalten. Man muss nicht in ihr Territorium
einmarschieren. Es genügen Grenzkontrollen und Maßnahmen der Ab-
schreckung: Ausländer unerwünscht! 
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11 Vgl. u. a. Andreas Speit (Hg.): Das Netzwerk der Identitären. Ideologie und Aktionen
der Neuen Rechten, Berlin 2018; Benno Hafeneger: Die Identitären – Vorübergehendes
Phänomen oder neue Bewegung?, Berlin 2014; Gudrun Hentges u.a.: Die Identitäre Be-
wegung Deutschland (IBD) – Bewegung oder virtuelles Phänomen?, Forschungsjournal
Neue Soziale Bewegungen Supplement Heft 3/2014, Berlin 2014.

12 Zur kritischen Auseinandersetzung mit diesem Konzept siehe ausführlich Hans-Joachim
Höhn: Ich. Essays über Identität und Heimat, Würzburg 2018.



37106 Im Vorwärtsgang: Religiöse eimwege

Jele Yı1sten lassen keinen /weiflel aran, dass sich beli „ldentität“
und „MmMeimat“” ZWE1 zusammengehörige Größen handelt. S1e bezwe!1l-
lein auch nicht, dass 1n diesem Büundnıis och 1n Platz Irei 1st Tur e1nNe
drıitte TO eligion. Füur S1E STE außer rage, dass eligion identitäts
tiftend 1st und dass sich 1n ihr beheimaten annn Weithin domiminiert
auch 1M christlichen Kontext 1n Verständnis VON Jdentität, das auf Verwur-
zelung sSETIZT und eimat als exyistenzielles und kulturelles Wurzelwerk be
trachtet. S1e leitet die orge, dass Beeinträchtigungen VOTN Identität und
eimat auch den Glauben 1n Mitleidenschaft ziehen. Diese Besorgnis ann
S1E 1n e1nNe prekäre 5ähe „ldentitären“ Heimatkonzepten bringen und

ympathien Tur rechtspopulistische Strömungen entwickeln lassen. ©
YIsten Sind jedoch nicht ul beraten, e1nNe entitätslogik ber-

nehmen, welche die arkierung VOTN Differenzen 1Ns Zentrum stellt und
Jdentitätssicherung Uurc Abgrenzungen und Ausgrenzungen eirel Ge
uın christlich 1st vielmehr die Überzeugung, dass den Geschöp
len ottes keine Unterschiede S1ibt, die nicht VOTN e1ner je srößeren Ge
meinsamkeit umgriffen werden YI1sten Ollten auch aufT Distanz sehen

identitätsstärkenden Beheimatungen, die Identität und eimat abhängig
machen VOTN der Verwurzelung 1M Überkommenen, VOTN der Bekräftigung
des Überlieferten Oder VOTN der Fortsetzung des Bestehenden Bel diesem
£eDrauc der Kategorien „MmMeima und „Jdentität“ schwingen VOT allem
Konnotationen mit, die auf jenes verwelsen, W2S 1n vorwärtsgehender
ensch hinter sich und W2S eın 1M us der ückwärtsgewandtheit
wahrnimmt. ES Sibt ahber öch eiınen anderen Iypus der DaseinsvergewiSs-
ScruNng, der dem rsprung und Erbe des Christentums 71e] mehr enT:
spricht. Er stellt 1n rage, dass eimat 1Ur retrospektiv bestimmbar 1St. Er
bezweilelt, dass jenes jemals egeben hat, das e1nNe verklärende Er
innerung heraufbeschwört und das Heimwege 1Ur als Rückwege enn
Vielleicht SINg diese Alternative auch TNSs OC Uurc den KOpT, als
„MmMeima definierte „WOrNN och niemand War.  «14 eimat 1st e1nNe Utopie:
Wır waren dort, WIr och n1ıe waren eimat 1st dort, wohlin
uns zieht! Daher INUSS das Hier und Jetzt überschritten werden

13 1e azu onja Angelika (He.) RKechtsextremismus als Herausforderung Iur dAle
Theologie, Freiburg-Basel-Wien 701

14 FAS OC Das Prinzip Ooffnung. 3, Frankfurt 1628 1e hierzu uch
'erd Och Art. Heimat; In Beaft tefschy (Hg.) Bloch-Wörterbuch, Berlin/ Boston
2012, 1068-—1
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IV. Im Vorwärtsgang: Religiöse Heimwege 

Viele Christen lassen keinen Zweifel daran, dass es sich bei „Identität“
und „Heimat“ um zwei zusammengehörige Größen handelt. Sie bezwei-
feln auch nicht, dass in diesem Bündnis noch ein Platz frei ist für eine
dritte Größe: Religion. Für sie steht außer Frage, dass Religion identitäts-
stiftend ist und dass man sich in ihr beheimaten kann. Weithin dominiert
auch im christlichen Kontext ein Verständnis von Identität, das auf Verwur-
zelung setzt und Heimat als existenzielles und kulturelles Wurzelwerk be-
trachtet. Sie leitet die Sorge, dass Beeinträchtigungen von Identität und
Heimat auch den Glauben in Mitleidenschaft ziehen. Diese Besorgnis kann
sie in eine prekäre Nähe zu „identitären“ Heimatkonzepten bringen und
sogar Sympathien für rechtspopulistische Strömungen entwickeln lassen.13

Christen sind jedoch nicht gut beraten, eine Identitätslogik zu über-
nehmen, welche die Markierung von Differenzen ins Zentrum stellt und
Identitätssicherung durch Abgrenzungen und Ausgrenzungen betreibt. Ge-
nuin christlich ist vielmehr die Überzeugung, dass es unter den Geschöp-
fen Gottes keine Unterschiede gibt, die nicht von einer je größeren Ge-
meinsamkeit umgriffen werden. Christen sollten auch auf Distanz gehen
zu identitätsstärkenden Beheimatungen, die Identität und Heimat abhängig
machen von der Verwurzelung im Überkommenen, von der Bekräftigung
des Überlieferten oder von der Fortsetzung des Bestehenden. Bei diesem
Gebrauch der Kategorien „Heimat“ und „Identität“ schwingen vor allem
Konnotationen mit, die auf all jenes verweisen, was ein vorwärtsgehender
Mensch hinter sich und was er allein im Modus der Rückwärtsgewandtheit
wahrnimmt. Es gibt aber noch einen anderen Typus der Daseinsvergewis-
serung, der dem Ursprung und Erbe des Christentums viel mehr ent-
spricht. Er stellt in Frage, dass Heimat nur retrospektiv bestimmbar ist. Er
bezweifelt, dass es jenes Idyll jemals gegeben hat, das eine verklärende Er-
innerung heraufbeschwört und das Heimwege nur als Rückwege kennt.
Vielleicht ging diese Alternative auch Ernst Bloch durch den Kopf, als er
„Heimat“ definierte: „worin noch niemand war.“14 Heimat ist eine Utopie:
Wir wären gerne dort, wo wir noch nie waren! Heimat ist dort, wohin es
uns zieht! Daher muss das Hier und Jetzt überschritten werden.
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13 Siehe dazu Sonja Angelika Strube (Hg.): Rechtsextremismus als Herausforderung für die
Theologie, Freiburg–Basel–Wien 2015.

14 Ernst Bloch: Das Prinzip Hoffnung. Bd. 3, Frankfurt 51978, 1628. Siehe hierzu auch
Gerd Koch: Art. Heimat; in: Beat Dietschy u.a. (Hg.): Bloch-Wörterbuch, Berlin/Boston
2012, 168–188.



EiNn Olches „Tuturische“ Konzept VON eimat Ordert den Menschen 317
dazu aufl, sich auf e1nen Heimweg machen, dessen /iel 1M Zukünftigen,
Fremden und Unbekannten jeg Von eimat ass sich nicht recden In der
e1t1orm des Präteritums Über das (Gewesene und Überkommene INUSS
INan sich hinwegsetzen. „MmMeimat“” STe ler nicht Tur EIWAas Vorgegebenes,
1n das der ensch hineingeboren wird und kraft SEINEer Geburt das
ec der Zugehörigkeit besitzt. „MmMeima ezieht sich vielmehr aufT E{IWAas
Ausstehendes, das niemandem 1n der Weise des Hineingeborenwerdens
zuteil wird

Manches spricht afur, dass udentum und Christentum Tur diese 77f11
turische“ eimat eintreten. ” raham, dem Stammvater dieser Religio
NEN, wIird VOTN ott ausgerichtet: 9y  1C. eın (Geburtsort 1st eın Zuhause
ac Dich deshalb aufT e1nen Weg In 1n Ausland, das Du 1Ur aufT dem
Weg 1n Deine /Zukunft eireien annst“ (vgl (Gen 12,1—5 Wo die
e1ner heilsgeschichtlichen Rückblende aufT die „mMeimsuchungen“ ottes
ansetZzt, hat S1E häufig Situationen der Heimatlosigkeit und Unbehausthei
1M Blick.‘®© S1E SO] sich der Fromme erinnern, WEeNnN söttliche Verhel
Bßungen 1n Erfüllung sehen „Wenn du In das Land, das der Herr dır als EeErb
hbesitz Sibt, hineinziehst,Ein solches „futurische“ Konzept von Heimat fordert den Menschen  317  dazu auf, sich auf einen Heimweg zu machen, dessen Ziel im Zukünftigen,  Fremden und Unbekannten liegt. Von Heimat lässt sich nicht reden in der  Zeitform des Präteritums. Über das Gewesene und Überkommene muss  man sich hinwegsetzen. „Heimat“ steht hier nicht für etwas Vorgegebenes,  in das der Mensch hineingeboren wird und wo er kraft seiner Geburt das  Recht der Zugehörigkeit besitzt. „Heimat“ bezieht sich vielmehr auf etwas  Ausstehendes, das niemandem in der Weise des Hineingeborenwerdens  zuteil wird.  Manches spricht dafür, dass Judentum und Christentum für diese „fu-  turische“ Heimat eintreten.'” Abraham, dem Stammvater dieser Religio-  nen, wird von Gott ausgerichtet: „Nicht Dein Geburtsort ist Dein Zuhause.  Mache Dich deshalb auf einen Weg in ein Ausland, das Du nur auf dem  Weg in Deine Zukunft betreten kannst“ (vgl. Gen 12,1—-3). Wo die Bibel zu  einer heilsgeschichtlichen Rückblende auf die „Heimsuchungen“ Gottes  ansetzt, hat sie häufig Situationen der Heimatlosigkeit und Unbehaustheit  im Blick.'®* An sie soll sich der Fromme erinnern, wenn göttliche Verhei-  ßungen in Erfüllung gehen: „Wenn du in das Land, das der Herr dir als Erb-  besitz gibt, hineinziehst, ... sollst du vor dem Herrn, deinem Gott folgen-  des Bekenntnis ablegen: Mein Vater war ein heimatloser Aramäer“ (Dtn  26, 1.5).  Für die frühe Christenheit ist „Heimat“ keine Herkunftsbezeichnung,  sondern eine Zielbestimmung der Zukunft: „Denn wir haben hier keine  Stadt, die bestehen bleibt, sondern wir suchen die künftige“ (Hebr 13,13-  14).17 Die Beziehung zum Bestehenden manifestiert sich in einer für Au-  ßBenstehende befremdlichen Verbindung von Nähe und Distanz. Christen  geben zu erkennen und bekennen, dass sie „Fremde und Gäste auf Erden  sind“ (Hebr 11,13). Wo sie die Welt als gastlich erleben, werden sie die da-  15  Vgl. Jürgen Manemann: Migration und Exodus; in: Ders./Werner Schreer (Hg.): Reli-  gion und Migration heute, 202-213. Zum Ganzen siehe auch Klaus Neumann: Art.  „Heimat“; in: HGANT I, 243-244; Alexander Deeg u.a. (Hg.): Identität. Biblische und  theologische Erkundungen, Göttingen 2006, bes. 23-65; Pascal Schmitt: „Heimat“ —  ein theologischer Begriff?; in: ThGl 105 (2015), 162-178; Mirjam Schambeck: Unbe-  hauste Heimat. Von der Sehnsucht anzukommen, Würzburg 2017.  16  Vgl. die prägnante Erörterung von Christoph Niemand: Von fremden Göttern und Men-  schen. Erfahrungen des Fremdseins in der Bibel; in: Severin J. Lederhilger (Hg.): Auch  Gott ist ein Fremder. Fremdsein — Toleranz — Solidarität, Frankfurt/Berlin 2012, 23-38.  Zum Ganzen siehe auch 5.  17  Vgl. hierzu Erich Gräßer: „Wir haben hier keine bleibende Stadt“ (Hebr 13,14). Erwä-  gungen zur christlichen Existenz zwischen den Zeiten; in: Martin Evang/Otto Merk  (Hg.): Aufbruch und Verheißung, Berlin/New York 1992, 213-230.  ÖR 68 (3/2019)sollst du VOT dem errn, deinem ott folgen-
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Ein solches „futurische“ Konzept von Heimat fordert den Menschen
dazu auf, sich auf einen Heimweg zu machen, dessen Ziel im Zukünftigen,
Fremden und Unbekannten liegt. Von Heimat lässt sich nicht reden in der
Zeitform des Präteritums. Über das Gewesene und Überkommene muss
man sich hinwegsetzen. „Heimat“ steht hier nicht für etwas Vorgegebenes,
in das der Mensch hineingeboren wird und wo er kraft seiner Geburt das
Recht der Zugehörigkeit besitzt. „Heimat“ bezieht sich vielmehr auf etwas
Ausstehendes, das niemandem in der Weise des Hineingeborenwerdens
zuteil wird. 

Manches spricht dafür, dass Judentum und Christentum für diese „fu-
turische“ Heimat eintreten.15 Abraham, dem Stammvater dieser Religio-
nen, wird von Gott ausgerichtet: „Nicht Dein Geburtsort ist Dein Zuhause.
Mache Dich deshalb auf einen Weg in ein Ausland, das Du nur auf dem
Weg in Deine Zukunft betreten kannst“ (vgl. Gen 12,1–3). Wo die Bibel zu
einer heilsgeschichtlichen Rückblende auf die „Heimsuchungen“ Gottes
ansetzt, hat sie häufig Situationen der Heimatlosigkeit und Unbehaustheit
im Blick.16 An sie soll sich der Fromme erinnern, wenn göttliche Verhei-
ßungen in Erfüllung gehen: „Wenn du in das Land, das der Herr dir als Erb-
besitz gibt, hineinziehst, … sollst du vor dem Herrn, deinem Gott folgen-
des Bekenntnis ablegen: Mein Vater war ein heimatloser Aramäer“ (Dtn
26, 1.5). 

Für die frühe Christenheit ist „Heimat“ keine Herkunftsbezeichnung,
sondern eine Zielbestimmung der Zukunft: „Denn wir haben hier keine
Stadt, die bestehen bleibt, sondern wir suchen die künftige“ (Hebr 13,13–
14).17 Die Beziehung zum Bestehenden manifestiert sich in einer für Au-
ßenstehende befremdlichen Verbindung von Nähe und Distanz. Christen
geben zu erkennen und bekennen, dass sie „Fremde und Gäste auf Erden
sind“ (Hebr 11,13). Wo sie die Welt als gastlich erleben, werden sie die da-
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15 Vgl. Jürgen Manemann: Migration und Exodus; in: Ders./Werner Schreer (Hg.): Reli-
gion und Migration heute, 202–213. Zum Ganzen siehe auch Klaus Neumann: Art.
„Heimat“; in: HGANT I, 243–244; Alexander Deeg u.a. (Hg.): Identität. Biblische und
theologische Erkundungen, Göttingen 2006, bes. 23–65; Pascal Schmitt: „Heimat“ –
ein theologischer Begriff?; in: ThGl 105 (2015), 162–178; Mirjam Schambeck: Unbe-
hauste Heimat. Von der Sehnsucht anzukommen, Würzburg 2017.

16 Vgl. die prägnante Erörterung von Christoph Niemand: Von fremden Göttern und Men-
schen. Erfahrungen des Fremdseins in der Bibel; in: Severin J. Lederhilger (Hg.): Auch
Gott ist ein Fremder. Fremdsein – Toleranz – Solidarität, Frankfurt/Berlin 2012, 23–38.
Zum Ganzen siehe auch 5.

17 Vgl. hierzu Erich Gräßer: „Wir haben hier keine bleibende Stadt“ (Hebr 13,14). Erwä-
gungen zur christlichen Existenz zwischen den Zeiten; in: Martin Evang/Otto Merk
(Hg.): Aufbruch und Verheißung, Berlin/New York 1992, 213–230.
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mit verbundenen Freuden nicht ausschlagen. Aber jede Gastfreundschaft
besteht nur auf Zeit und kann das Moment der Fremdheit nicht vollends
tilgen. Endgültige Beheimatung verlangt die Entfristung von Zugehörigkeit
und die Beständigkeit des Vertrauten. Nichts Innerweltliches ist jedoch von
Dauer. Die Beheimatung, die Christen erstreben, hat daher ihren Anker im
Unvergänglichen. Was nicht vergeht, liegt in der Zukunft und ist das Ziel
ihres Fernwehs. „Unsere Heimat aber ist im Himmel“ (Phil 3,20). Dieses
Fernweh ist jedoch nicht ein Ausdruck von Weltverachtung und keine Aus-
rede für fromme Weltflucht, sondern ermöglicht Beharrlichkeit und Zuver-
sicht im Umgang mit den Widrigkeiten des Daseins.18 Eine Heimat im
Glauben haben, heißt nämlich: „Sich-festmachen in dem, was man erhofft“
(Hebr 11,1). Beheimatung im Glauben bedeutet daher, nicht ganz bei sich
zu sein! Im Hier und Jetzt sind alle Lebenslinien auf einen Fluchtpunkt aus-
gerichtet, der in weiter Ferne liegt.
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18 Zum Ganzen siehe auch Hans-Joachim Höhn: Fremde Heimat Kirche. Glauben in der
Welt von heute, Freiburg–Basel–Wien 2012.


